
Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur
Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.
2. Petrus 1,12

Freundesbrief Nr. 61

Der Simson der Bibel ist eine sehr anstößige Gestalt.
Denn es gibt in seinem Leben überaus dunkle Stellen,
die Spötter zu der Häme veranlassen: „So sehen Män-
ner Gottes aus“. Es ist aber ein Beleg für die Wahrhaf-
tigkeit der Heiligen Schrift, dass sie diese üblen Schat-
tenseiten nicht einfach verschweigt oder verdeckt.
Und bei dem Genannten handelt es sich zudem um ei-
nen berufenen Richter oder Regenten Israels, und die-
se Leute wurden auch als „Heilande“ bezeichnet. Er
führte den Streit des Herrn, und wie Jesus war er
schon vor seiner Geburt durch einen Engel angekün-
digt worden. Er zählt zu den großen Knechten des
Höchsten und vermochte mit bloßen Fäusten einen ihn
anfallenden Löwen zu zerreißen. Und als er in Gaza
eingeschlossen war, hob er das Stadttor aus den An-
geln und trug es mit übernatürlicher Kraft weg. Seine
problematische Stelle jedoch war sein Herz, womit
nicht der Muskel in der linken Brusthälfte gemeint ist.
Seinen wunden Punkt verrät aber der Satz: „Danach
gewann er eine Frau lieb am Bach Sorek, die hieß Deli-
la“. Und schon zuvor hatte er eine Philisterin mit der
Begründung geheiratet, „sie gefällt meinen Augen“.

Man bedenke nur das Entsetzen eines Esra über die
Mischehen, die er mit Konsequenz und Gewalt auflös-
te. Simsons erste Liebesgeschichte gehört freilich
nicht in diese Kategorie, da es in dem Fall ausdrück-
lich heißt: „Es war vom Herrn, denn er suchte Ursache
gegen die Philister“. Bei der Delila jedoch findet sich
dieser legitimierende Zusatz nicht mehr. Und es ist
auf das Wörtlein „danach“ zu achten. Da war schon
vorher nochmals etwas Trübes vorausgegangen, indem
sich Simson mit einer Dirne einließ. Das war seine
Achillesferse. Er focht zwar tapfer viele Kämpfe aus,
den um persönliche Reinheit aber nahm er nie auf.
Deshalb fällt er zuletzt einer Frau in die Hände, die
ihn verrät, verdummt, betrügt und schließlich an seine
Häscher ausliefert. Und daran wird bezüglich Sünde
generell deutlich: Zuerst spielt man mit ihr und dann
fesselt sie uns und macht uns unglücklich. Das „da-
nach“ erinnert zudem an seine vergangenen Taten wie
das erhörte Gebet um Wasser in der Wüste und den
Eselskinnbacken, mit dem er tausend seiner Feinde er-
schlug. „Danach“ aber war auch der Teufel besonders
aktiv auf dem Plan, wie auch bei uns oft nach beson-
deren Erfahrungen göttlicher Durchhilfe und Segnung.

Es ist mir immer wesentlich gewesen, dass der Apostel
Paulus schreibt: „Der Friede Gottes bewahre eure Her-
zen und Sinne“. Dieser muss uns wie eine Mauer gegen
Versuchungen und Lockungen abschirmen, die aus uns
selbst heraus wie von außen her auf uns eindringen.
Simson als Streiter des Herrn war der Anfechtung erle-
gen. Und weil gerade seine Kinder nicht ungestraft
sündigen dürfen und das Gericht am Haus Gottes an-
fängt, darum begann für den Gestrauchelten nun ein
furchtbarer Schmerzensweg. Mit ausgestochenen Au-
gen wurde er in eine Kerkerzelle gesperrt und musste
das Mühlrad treten. Und die geistliche Deutung dazu:
Durch Israel wird das Volk Gottes und durch die Philis-
ter die Welt dargestellt, und Delila war ein winziges
Stücklein derselben. Die Philister insgesamt hatte Sim-
son alles andere als lieb gewonnen, ganz im Gegen-
teil. Nur einzig die besagte Frau. Und es geschieht im-
mer noch, dass Jünger Christi Zechgelage und Karne-
val wie Betrügereien und Zank meiden. Aber ein gerin-
ges Teilchen der gefallenen Welt wird ihnen dennoch
zur Delila. So im Alter manchen Gläubigen der Geist
der Sorge, der sie fast magisch in seinen Bann zieht.

Ein Liedvers von Graf Zinzendorf lautet: „Zerbrich,
verbrenne und zermalme, was dir nicht völlig wohlge-
fällt, ob mich die Welt an einem Halme, ob sie mich
an der Kette hält“. Im Hohenlied Salomos findet sich
dazu die täglich zu praktizierende Order: „Fanget uns
die kleinen Füchse, welche die Weinberge verderben“.
Und: „Du läuterst uns durch heißes Leiden“, so steht
es in der Umdichtung des 66. Psalms von Matthias Jo-
rissen. Obwohl ihn der Herr nicht verstoßen hatte,
musste auch Simson diese sehr schmerzliche Erfahrung
machen. Sein letztes Wort ist eine glaubensvolle Bitte
um nochmals Kraft wider seine Peiniger, die sich an
ihm belustigten. Und sterbend erringt er einen Sieg,
viel gewaltiger als alle zu seinen Lebzeiten. Er wird
darin zudem zu einem Frühlicht auf den Erlöser hin,
der mit seinem Tod auch ungleich mehr bewirkte als
mit den vollbrachten Wundern vorher. Dennoch ist die
Geschichte Simsons als die dringliche Warnung anzuse-
hen, Sünde nie zu verharmlosen. Diese Mahnung fasste
Gerhard Tersteegen in seinem „Blumengärtlein“ in
Reimform: „In kleinen Dingen gibt man nach, in gro-
ßen heißt es: Ich bin schwach. Ei, greif zur Sache wie
ein Mann! Wer wahrhaft will, durch Christus kann“.

Ein schwaches Herz
- Frei nach „In der Seelsorge Gottes“ von Wilhelm Busch (1897 - 1966) -



Es gibt den geläufigen Spruch, wonach Genie und
Wahnsinn oft dicht beieinander liegen. Im abge-
druckten Beispiel verhält es sich irgendwie ähn-
lich. Denn es ist letztlich als Perversion zu wer-
ten, was wie die völlige Erfüllung der Bergpredigt
anmutet. Gemäß der soll nach einem Schlag auf
die eine Backe auch die andere dargeboten und
zum entrissenen Mantel auch der Rock noch frei-
willig abgegeben werden. Und zur genötigten ers-
ten Meile eine zweite aus eigenem Antrieb mitge-
gangen werden. Was den Augenschein absoluter
Selbstverleugnung erweckt, fällt jedoch unter das
klare Urteil aus 1. Korinther 10. Danach opfern
Heiden zwar auch, aber nicht dem Herrn über
Himmel und Erde. Und überhaupt hat alles Göttli-
che ein verzerrtes Spiegelbild im Dämonischen.

Nicht nur christliche Märtyrer aller Epochen lieb-
ten gemäß Offenbarung 12 ihr Leben nicht bis in
den Tod, sondern muslimische Selbstmordattentä-
ter halten es ebenso. Und die beenden mit ihrer
eigenen Existenz auch noch die möglichst vieler
aus ihrem jeweiligen Umfeld. Der Heiland hatte
vom Kreuz herab auch für die römischen Soldaten
gebeten, die ihn angenagelt hatten. Der Nach-
wuchsfunktionärin aber lag nicht Vergebung von
Schuld an, sondern der unbeschädigte Fortbestand
der schöpferfeindlichen Ideologie ungehemmter
Völkervermischung. Hierfür sah sie sogar ihren
Leib als zu erbringendes Opfer an, in geradezu
diabolischer Kopie zum Aufruf des Römerbriefes.

An diesem Extremfall leuchtet darüber hinaus bei-
spielhaft auf, welche Kräfte und Mächte das Va-
terland wie ganz Europa klammerhart im Griff hal-
ten. Die scheinbar total Selbstlose und ihre Verge-
waltiger Preisende mag eine Art Gehirnwäsche ab-
solviert haben, die zu ihrem radikalen Realitäts-
verlust führte. Im erweiterten und abgeschwäch-
ten Sinn aber durchläuft die gesamte gegenwärti-
ge Generation eine ähnliche Prozedur, indem Me-
dien und Meinungsmacher unablässig verlogene
Parolen und uniformierte Gesinnung einhämmern.
Diese wiederum werden aus der Welt der Geister
inspiriert und getrieben, auch wenn es sich bei ih-
nen nicht um erklärte Spiritisten handelt. Und
gleich der geschändeten Dame bringen selbst gra-
vierendste Ereignisse die Menge nicht zur Einsicht.

In allen Epochen der Geschichte manipulierte die
Finsternis Menschen zu genormter Meinung, je-
weils mit wechselnden Vorzeichen. Im zurücklie-
genden Jahrhundert zog die Masse mit patrioti-
schem Eifer zum ersten Weltkrieg ins Feld. Und
später reckte sie die Hand zum Gruß empor und
erwartete Heil vom „Führer“. Das Wirtschaftswun-
der zeitigte dann die 1968-Bewegung mit anarchis-
tischer Zielvorgabe. Und jetzt steht die Beseiti-
gung aller Nationalitäten auf dem Plan, wozu
Flüchtlingsströme gezielt kanalisiert werden. Die-
sem jetzt waltendem Zeitgeist verfällt freilich
nicht jeder so blind und radikal wie die Juniorin
aus dem Nachfolgeverein der ehemaligen „SED“.
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Eine sozialistische Dulderin

Wer meint, die Dankbarkeit der Schriftstellerin Amelie
Fried darüber, dass ihr von Flüchtlingen eine Gitarre ge-
klaut wurde, könnte nicht gesteigert werden, hat sich geirrt.
Alan Posener nannte es das „Meinhof-Syndrom“ und unter-
legt es mit einem Zitat der berühmten Terroristin: „Tenden-
ziell ist alles, was ein Prolet macht, richtig. Und alles, was
ein kleinbürgerlicher Intellektueller macht, falsch.“ Im deut-
schen Jahr 2016 sind richtig und falsch jedoch bereits über-
holte Kategorien und stehen in der Tradition der Kolonialis-
ten, Imperialisten und Rassisten. Selin Gören, die 24-jährige
Sprecherin der Jugendorganisation der Partei „Die Linke“,
wurde im Januar in einer Parkanlage ihrer Stadt von zwei
bis drei jungen Männern vergewaltigt. Sie sollen arabisch
oder kurdisch gesprochen haben, es erfolgte eine Anzeige.
Bis hierher einer von vielen Fällen, wie sie in der Bundesre-
publik mit männlicher Gewalt gegen Frauen täglich vor-
kommen, bei erwähnter Begebenheit befeuert von einem
muslimisch imprägnierten Frauenbild. Amelie Fried konnte
den Verlust des ihr Entwendeten noch in einen pädagogi-
schen Sieg umdeuten: „Wir waren froh, dass die Jungs unse-
re Gitarre behalten hatten. Die Lektion, die wir dadurch ge-
lernt haben, war deutlich mehr wert als das Instrument“.
Die missbrauchte Jungpolitikerin aber geht noch einen
Schritt weiter. Statt sich nur bei ihrem Peiniger zu bedan-
ken, entschuldigt sie sich sogar noch pflichtgemäß bei ihm.
In Auswahl der einschlägige Text von ihrer Facebook-Seite:
„Lieber männlicher Geflüchteter, ich bin froh und glücklich,
dass du es hierher geschafft hast. Aber ich fürchte, du bist
hier nicht sicher, weil wir in einer rassistischen Gesellschaft
leben. Und ich bin nicht sicher, weil wir in einer sexisti-
schen Gesellschaft leben. Was mir wirklich leid tut ist der
Umstand, dass die mir angetanen sexistischen und grenz-
überschreitenden Handlungen nur dazu beitragen, dass du
zunehmendem und immer aggressiverem Rassismus ausge-
setzt bist. Ich verspreche dir, ich werde schreien und nicht
tatenlos geschehen lassen, dass Rassisten und besorgte Bür-
ger dich als das Problem benennen. Du bist nicht das Pro-
blem, du bist überhaupt kein Problem. Du bist meistens ein
wunderbarer Mensch, der es verdient hat, sicher und frei zu
sein. Danke, dass es dich gibt und schön, dass du da bist“.
- Nach Markus Fahlefeld in „Achgut.com“ vom 11.02.2016 -

In einem weiteren Facebook-Eintrag erläuterte sie den Tat-
hergang näher. Dabei kam Erstaunliches zutage. Um poli-
tisch korrekt zu verschleiern, hatte sie zunächst bei der Po-
lizei falsch ausgesagt, dass unter den Tätern auch „Deut-
sche“ dabei gewesen wären. Ihre größte Sorge war nach ei-
genen Angaben, das Geschehene könne missbräuchlich ver-
wendet werden. Andere Frauen würden Vergewaltigungen
durch Migranten erfinden, um damit rassistisch zu hetzen
und zu provozieren.. Auch versucht die Sprecherin der
Linksjugend statistisch nachzuweisen, dass es keine krimi-
nellen Auffälligkeiten bei Migranten gäbe.

- Nach „MMnews“ vom 13. 02. 2016 -



Dieser aus einem Elfenbeinpalast heraus agieren-
de Kirchenfürst bildet eigentlich den puren Ge-
gensatz zur politisch dunkelroten Dame, die trotz
schmerzlichst erlittener Unbill ihr Credo aufrecht
erhielt. Wenn auch über die Maßen verdreht oder
konfus, nötigt sie dennoch etwas Respekt ab.
Denn sie übermittelt ihre Überzeugung nicht nur
per Wortschwall, sondern trägt dafür ihre Haut zu
Markte. Diametral anders verhält es sich mit dem
rheinischen Würdenträger, dessen zimmerreiche
und noble Residenz kaum mit Asylbewerbern über-
belegt sein dürfte. Außer seiner Zunge steht somit
kein weiteres Glied seines Organismus im Dienst
dessen, was er lauthals propagiert. Und dem ka-
tholischen Normalverbraucher im Ausländerviertel
macht er das römische Imperium noch fremder.

Auch wenn es nur eine erlauchte Elite bis zum Erz-
bischof bringt, sind Ämter darunter doch mit sat-
tem Gehalt und unkündbarem Beamtenstatus aus-
gestattet. Und viel Palaver über Mitmenschlich-
keit ist rein akademisch, ohne Sitz im Leben die-
ser Mundwerker. Einer evangelischen Synode des
deutschen Nordens lag vor Jahren die Anregung
vor, den Pastoren wenige Prozente ihrer Bezüge
für wohltätige Zwecke vom Gehalt einzubehalten.
Gedacht war diese Maßnahme zudem als beglau-
bigender Stempel auf deren stets wiederkehrende
Predigten zur Nächstenliebe. Doch als die von der
Kanzel bis in die eigene Brieftasche hinein gezo-
gen werden sollte, erwies sie sich als viel zu kurz.

Und generell geben sich Vertreter aller Konfessio-
nen bisweilen so vom gemeinen Volk abgehoben,
dass sie mit ihren Füßen den Mond berühren könn-
ten. Die Denominationen übergreifend, wurde da-
zu inzwischen ein neues Erkennungsmerkmal für
wahres Christentum aufgerichtet. Der Ausweis für
dasselbe besteht nicht mehr im Vertrauen in den
Erlöser und dessen stellvertretende Sühne, son-
dern in uneingeschränkter Bejahung massenhafter
Migration. Wer sich diesem Dogma verweigert,
dessen harrt zwar nicht wie während der mittelal-
terlichen Inquisition der Scheiterhaufen. Aber es
erfolgt eine verbale Verbannung in die rechte und
rauhe Ecke der Faschisten und Fremdenfeinde, so
wie die Bolschewisten früher ins bitterkalte Sibi-
rien deportierten, wer nicht staatskonform war.

„Die sich für weise hielten, sind zu Narren gewor-
den“, stellte schon Paulus bezüglich dahingegebe-
ner Heiden fest. Diese Diagnose ist heute apoka-
lyptisch potenziert auch auf die Einrichtung Kirche
zu münzen, die immer noch als christlich firmiert.
Nachdem sich deren Protagonisten des biblischen
Glaubens entledigt haben, entzog ihnen der
Höchste auch noch den „gesunden Menschenver-
stand“. Und schon Jesaja musste seinen Zeitge-
nossen im Auftrag Gottes ins Stammbuch schrei-
ben: „Seid trunken und taumelt, doch nicht vom
Wein“. Die Berauschung und Wirklichkeitsentstel-
lung erfolgte damals durch einen von Gott ausge-
gossenen Geist, und heute ist es nicht anders.
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Ein zeitgemäßer Reformator

Dank dem Kölner Kardinal Rainer Maria Woelki konnte ein
Geheimnis der Bibel entschlüsselt werden. Jetzt wissen wir,
das Goldene Kalb ist sieben Meter lang und wird während
der Messe zu Fronleichnam dem katholischen Geistlichen
als Altar dienen. Davor schmuggelte das kleine Schiff Men-
schen über das Mittelmeer. Bis zu hundert Personen auf
einmal schaudert es Woelki, der sich sein Utensil extra aus
Malta kommen ließ. Das Boot erinnere an unsere Pflicht,
Einwanderern eine Perspektive zu bieten, „weil unser Wohl-
stand für das Elend anderswo in der Welt in höchstem Maß
mitverantwortlich ist. Wir leben auf Kosten dieser Men-
schen und betreiben dadurch moderne Sklavenhaltung.“
Es ist unschwer zu erkennen, dass zumindest in Köln die
Zeiten religiöser Ruhe vorüber sind. Wo früher Albertus
Magnus lehrte, setzt nun die Woelki-Show zum großen
Rausch an. In Malta wurde der Kahn beschlagnahmt. Von
hier aus brachen christliche Ordensträger mit getarnten
Kriegsschiffen auf, islamische Piraten zu stellen und erbeu-
tete Sklaven zu befreien. Auf der Kölner Domplatte wird der
Nachen stehen und damit auf dem Platz, wo deutsche
Frauen zum Jahreswechsel auch eine ganz „neue Lebensper-
spektive“ erfahren haben. Sinnbild ist das Schiff in der Tat,
da hat Woelki recht. Er selbst aber genießt ein behaglich-
komfortables Dasein im Sinn einer Vollkasko-Versicherung.

- Nach „Junge Freiheit“ vom 25. Mai 2016 -
Zu Hunderten beklatschten Christdemokraten vergangenes
Wochenende in Düsseldorf einen Mann, der ihnen seit Mo-
naten Ohrfeigen verpasst hat. Mit roten Wangen stand Rai-
ner Maria Woelki am Rednerpult beim Neujahrsempfang
der NRW-CDU und verwarf so ziemlich alles bezüglich Zu-
wanderer: Sichere Herkunftsländer, Obergrenzen, Transit-
zonen, eingeschränkten Familiennachzug wie jede Bewe-
gung „hin zur Abschottung“. All das sei inhuman, so predig-
te er. Es helfe nur, weiterhin für „die Würde jedes einzelnen
Flüchtlings“ zu kämpfen und sie mit offenen Armen zu emp-
fangen. In seinen Reden kommen Zuwanderer nahezu aus-
schließlich als gute und hilfebedürftige Opfer vor. Und Zu-
wanderungsbegrenzer nahezu ebenso ausschließlich als in-
human oder rechtsextrem, zumindest aber als irregeleitet.
Dafür gibt es die Erklärung, er sehe seine Kirche als Schritt-
macher der urchristlichen Bewegung „Flüchtlingshilfe“. Kir-
chenfunktionäre werden zu moralischen Instanzen, die mit
der Bevölkerungsmehrheit und sonst überaus kirchenkriti-
schen Kreisen für ein gemeinsames Projekt kämpfen: Den
bedürftigen Fremden, in denen man laut Woelki Jesus be-
gegnen könne. Darum plädiert er seit 2014 für uneinge-
schränkte Willkommenskultur, und dieser Zustand ist aus
seiner Sicht über alle Maßen erhaltenswert. Vor allem be-
müht er in seinen Ansprachen die „Mütter und Kinder“, wo-
gegen nach bisherigen Schätzungen bis zu siebzig Prozent
der Asylsuchenden nur aus jungen Männern bestehen. Und
von der letzten Sylvesternacht zu Köln ganz zu schweigen.

- Nach „Die Welt“ vom 24. Januar 2016 -
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Jesus selbst machte eine Geißel, stieß im Tempelvor-
hof die Tische der Geldwechsler um und trieb die Ver-
käufer von Rindern, Schafen und Tauben hinaus. Und
das nicht als impulsiver Gefühlsausbruch, sondern als
vorbedachte Tat. Holz splitterte auf Stein, rollende
Münzen klirrten und Blöken wie Brüllen übertönte die
gedämpften Laute aufgescheuchter Vögel. Und jeder
neueintreffende und nichtsahnende Händler, der mit
noch weiteren Tieren hinzukam, erschrak über dem
die Peitsche schwingenden Rabbi von Nazareth. Dazu
wurde die gesamte Menge von geheimnisvollem Ent-
setzen gepackt. Und zu vernehmen waren die Worte:
„Macht nicht das Haus meines Vaters zum Kaufhaus“,
und noch strenger: „Steht nicht geschrieben: Mein
Haus soll ein Bethaus heißen für alle Völker, ihr aber
habt es zu einer Räuberhöhle gemacht“. Und dieses
System genoss die Protektion der Tempelhierarchie.

Seit undenklichen Zeiten also blüht das Geschäft in
der unmittelbaren Umgebung der Religion. Und es gibt
eine erschreckende Ähnlichkeit zwischen der heutigen
Zeit und dem alten Israel. Wieder ist eine nochmalige
Tempelreinigung nötig, damit die Seilschaft von Fröm-
migkeit und Kommerz ein Ende findet. Wir lächeln
kaum noch über die Inkonsequenz einer christlichen
Radiosendung, die mit den Worten schließt: „Wir ver-
trauen darauf, dass Gott allein alle unsere materiellen
Bedürfnisse erfüllt und Sie großzügig unser Bemühen
unterstützen, Millionen von Menschen mit dem Evan-
gelium zu erreichen. Wir brauchen wöchentlich 30.000
DM. Bitte ermutigen Sie uns. Ihre Briefe bedeuten uns
viel.“ Natürlich darf man offen und ehrlich um finanz-
ielle Hilfe bitten. Der Widerspruch liegt jedoch in der
Wendung vom Vertrauen auf Gott allein, während man
sich ungeniert der Psychologie und Werbestrategie be-
dient, um ans Portemonnaie der Hörer zu gelangen.

Und für die fünf Mark, die eine arme Witwe aus ihrem
mageren Einkommen spendet, erhält sie ein herzer-
wärmendes Echo und fühlt sich gebraucht. Bald mag
sie der Institution vielleicht sogar ihre Ersparnisse auf
Rentenbasis überschreiben. Das gibt ihr ein bestimm-
tes Einkommen aus den Zinsen ihres Darlehens, das
bei ihrem Tod an einen Verein, eine Mission oder Bi-
belschule fällt. Und dabei ist nicht die alleinstehende
Dame der Verlierer, sondern die jeweilige auf schnö-
den Mammon spekulierende Organisation. Und gene-
rell sind viele Methoden des Geldeinsammelns nur in-
sofern christlich, als Christen sie sich zu eigen ge-
macht haben. Ansonsten sind sie identisch mit der Art
und Weise moderner Verkaufsförderung. Und es geht
nicht primär um das Anliegen des Herrn, sondern nur
die Weiterexistenz eines bestimmten Werkes. Wobei
sich die Mitarbeiter desselben normalerweise natürlich
nicht persönlich mit eingegangenen Gaben bereichern.

Bei christlichen Reisegruppen ins „Heilige Land“ sind
Prediger als Untervertreter von Touristikunternehmen
tätig und fahren ergo gratis mit. Sie stillen damit die
Sehnsucht vieler Gläubiger, einmal an den Orten zu
wandeln, die unser Heiland während seiner Erdentage
berührte. Dennoch wiederholt sich dabei auf evangeli-
kalem Sektor häufig nur, was Katholiken über Jahrhun-
derte mit Reliquien an Wallfahrtsstätten betrieben ha-
ben und so die Gottesverehrung zum einträglichen Ge-
schäft werden ließen. Versündigung geschieht dabei
nicht gegen die Menschen, die für Wochen Bethlehem
und den See Tiberias aufsuchen. Schuldig wird man
auch nicht an den Steinen zu Jerusalem, obwohl oft zu
deren fälschlicher Huldigung beigetragen wird. Sünde
erfolgt aber wider den Herrn selbst, wenn das finan-
zielle Potential der Freunde Zions ausgenützt wird und
nicht der Ruhm des Schöpfers im Vordergrund steht.

Krämerische Entweihung lässt sich nicht auf irgendei-
nen spezifischen Bereich beschränken. Sie hat viel-
mehr mit einer Gesinnung zu tun, die nur zu schnell
die Profitmöglichkeiten bei den Kindern Gottes er-
blickt und realisiert. Der christliche Verleger hat sich
darüber klar zu werden, ob bei ihm die Bedürfnisse
der Jünger und Jüngerinnen oder ein möglicher Best-
seller den Ausschlag geben. Ich meine damit das Ge-
spür gerade für die Publikation, die vielfach vorhande-
ne Naivität auszunutzen weiß und aus einem frommen
Modetrend Kapital zu schlagen sucht. Und dieselbe
Frage nach dem Motiv müssen sich Leiter christlicher
Konferenzen, Ferienlager, Buchhandlungen und Ton-
trägerdienste aufrichtig stellen. Dasselbe gilt für Pro-
duzenten von T-Shirts oder Kugelschreibern mit dem
an sich biblisch richtigen Aufdruck „Jesus liebt dich“,
die wegen dieser drei Worte jedoch zum doppelten
oder gar dreifachen Normalpreis veräußert werden.

Mit der Religion Geld zu verdienen, ist an sich noch
keine Entweihung. Denn die Diener des Evangeliums
dürfen von demselben leben. Entheiligung aber stellt
sich dann ein, wenn die „frohe Botschaft“ zum schnel-
len Gewinn gerät. Wie bei einer christlichen Einrich-
tung, die in ihren regelmäßigen Rundbriefen jeweils
brandneue Bekehrungsberichte veröffentlichte. Wer
sie las, der musste denken: „Hier ist Gott wahrhaftig
am Werk. Das werde ich unterstützen“. Die Drucker-
schwärze war aber noch nicht gänzlich trocken, da
hatten die meisten ihren Glauben schon wieder aufge-
geben. Lediglich der Geldeingang wuchs stabil an. Wir
sind natürlich nicht dazu da, wie der Erlöser eine Rute
zu flechten. Dennoch haben wir uns vom christlichen
Geschäftsbetrieb fernzuhalten. Bei Hudson Taylor wa-
ren Bitten um Spenden verboten und wurde in den Zu-
sammenkünften keine Kollekte erhoben. Denn offene
Herzen bedingen automatisch auch geöffnete Hände.
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Eine aktuelle Notwendigkeit

- Frei und ausgewählt nach John White in „Die goldene Kuh“, erschienen 1980 -




